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Kantone gu. STtod) bent ÜDtufter „^fjoto" tjat in neuefter 3eit entfehlicher»

rueife „Nepro" bas £id)t ber A5c!t erblicht, unb in beiben fchimmert
bie Herkunft fo frifd) burd), bafj mir uns nur jd)rr>er mit ber|fäd)Iid)en

Berroenbung befreunben könnten.
2)er £efer oermifjt geroif; in'ber gangen Betrachtung bie „Sgftematik"

©s ift gut fo ; benn gerabe ber SERanget an „Spffem" follte gum Aus=
brück kommen. A5efentlid) bleibt benn bod), bafj unfer urroiichfiger

germanifdjer A3ortfd)ah in biefer 5)inficl)t allen Nörgeleien ftanbf)ält.
©laubeti Sie? Saoon ein anbermal!

ütdfpcacf)igit @d)töetg
©ebanken sur fpvad)gtffitifd)en £agc

3u ben im allgemeinen nur menig beachteten, aber besraegen po!i=

tifd) nidjt minber bebeutfamen Satbeftanben unferes nationalen £ebens

geljören bie Unterschiebe in ber gegenseitigen ©inftellung ber Angehörigen
ber eingelnen. Spradjgruppen gueinanber.

Sem Sur<hfd)nitts=Seutfd)fd)roeiger liegt ber ©laube an bie kulturelle
Überlegenheit feiner Sprache ober feines Bolkstums, foroeit es in ber

Sprache gum Ausbruck gelangt, burdjaus fern. @s fällt ihm nicht ein,

in feiner Sprad)e etwas Roheres gu fehen als in ber Sprache anberer

Sflenfdjen. Nomanifd) « füblidje £anbfdjaft junb Folklore üben auf ihn
eine ftarke Angieljungskrafttaus, unb gernejbebient er fid) ber frangöfifcfjen
ober italienifrt)en Sprache, toenn er ihrer mädjtig ift. S3ie raeit er

freilich bei biefen meift nur kurgen unb oberflächlichen Begegnungen in
bas A5efen romanifd)er Senkart einbringt, ift eine anbere 3rage.

3m heloetifdjen Alltag {ebenfalls pflegt ber Seutfd)fd)raeiger giemlich
unbekümmert fein gaf)lenmäßiges Übergeroid)tinbie A5aagfd)ale

gu werfen, fei es in ber Politik ober in ber A3irtfd)aft. 3e ftärker bie

3entralifation im eibgenöffifdjen Staatsmefen, je größer bie Nolle ber

AMrtfdjaftsoerbänbe, bie alle itjr Schwergewicht in ber beutfdjen Sd)roeig
haben, um fo nachhaltiger roirkt fid) biefer beutfd)fd)roeigerifd)e ©influjj
auf bie romanifdje Schweig aus. Siefer Art „©ermanifation" — tnenn
man fdjon bas A5ort oerroenbeu mill — geht jebe bemühte Abfid)t unb

miffionarifd)e Senbeng ab, es fei benn, man molle eine foldje im beutfd)=

fdjroeigerifchen Stolg auf bie eigene Süchtigkeit unb £eiftungsfäl)igkeit
erblicken.
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Kantone zu. Nach dem Muster „Photo" hat in neuester Zeit entsetzlicher-

weise „Repro" das Licht der Welt erblickt, und in beiden schimmert
die Herkunft so frisch durch, daß wir uns nur schwer mit derMchlichen

Verwendung befreunden könnten.

Der Leser vermißt gewiß in'der ganzen Betrachtung die „Systematik"
Es ist gut so? denn gerade der Mangel an „System" sollte zum Aus-
druck kommen. Wesentlich bleibt denn doch, daß unser urwüchsiger

germanischer Wortschatz in dieser Hinsicht allen Nörgeleien standhält.
Glauben Sie? Davon ein andermal!

Vielsprachige Schweiz
Gedanken zur sprachpolitischen Lage

Zu den im allgemeinen nur wenig beachteten, aber deswegen poli-
tisch nicht minder bedeutsamen Tatbeständen unseres nationalen Lebens

gehören die Unterschiede in der gegenseitigen Einstellung der Angehörigen
der einzelnen Sprachgruppen zueinander.

Dem Durchschnitts-Deutschschweizer liegt der Glaube an die kulturelle
Überlegenheit seiner Sprache oder seines Bolkstums, soweit es in der

Sprache zum Ausdruck gelangt, durchaus fern. Es fällt ihm nicht ein,

in seiner Sprache etwas Höheres zu sehen als in der Sprache anderer

Menschen. Romanisch-südliche Landschaft sund Folklore üben aus ihn
eine starke Anziehungskraftchus, und gerneZbedient er sich der französischen
oder italienischen Sprache, wenn er ihrer mächtig ist. Wie weit er

freilich bei diesen meist nur kurzen und oberflächlichen Begegnungen in
das Wesen romanischer Denkart eindringt, ist eine andere Frage.

Im helvetischen Alltag jedenfalls pflegt der Deutschschweizer ziemlich
unbekümmert sein zahlenmäßiges Übergewicht in die Waagschale

zu werfen, sei es in der Politik oder in der Wirtschaft. Je stärker die

Zentralisation im eidgenössischen Staatswesen, je größer die Rolle der

Wirtschaftsverbände, die alle ihr Schwergewicht in der deutschen Schweiz
haben, um so nachhaltiger wirkt sich dieser deutschschweizerische Einfluß
aus die romanische Schweiz aus. Dieser Art „Germanisation" — wenn
man schon das Wort verwenden will — geht jede bewußte Absicht und

missionarische Tendenz ab, es sei denn, man wolle eine solche im deutsch-

schweizerischen Stolz aus die eigene Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit
erblicken.
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©ang anbers bagegen bie ©inftellung bee Romanen unb inebcfonbere

unferer frangöfifchfpredjenben Vîiteibgenoffen. 3u ber für jebe Vtinber»

fjeit tijpifdjen erhöhten ©mpfinblicf)keit gefeilt fid) beim V5elfd)fd)merger

ein ausgeprägtes Sprad) unb SÇulturberouhtfein, bas ntdft

feiten bie £?orm eines eigentlichen Öberlegeni)eiisanfprud)es annimmt;
5)anö in 5)anb bamit gefjt bie roeitoerbreitete Abneigung, fid) überhaupt

näher mit beutfdjfdjraeigerifcher V3efensart oertraut gu mad)en.

Vank biefer ©infeifigkeit unb feinem entfd)iebenen ©infah für bie

eigene Sprache unb Kultur uermag ber VSelfchfchroeiger in mancher

Vegiehung feine gahlenmäjjige unb roirtfd)aftlid)e Unterlegenheit roeit»

gumadjen unb bisraeilen fogar bie „VTehrtjeit gu majorifieren". Seine

Stellung roirb baburd) erleichtert, bah öer Veutfdjfdjroeiger fid) im eigenen

5)aufe mit bem Verhältnis S)od}fpract)e — SHunbart auseinanbergufe|en

hat unb in ber jüngften Vergangenheit einen erbitterten îlbroehrkampf

gegen bie im hodjbeutfdjen Sprachgeroanb auftretenbe Vebrofyung uom

9îorben h^ führen muhte. Vie beutfdje Spradje erfuhr ja felbft bei

manchem Veutfchfdjroeiger eine politifd) begrünbete Vbroertung. ©s oer=

rounbert beshalb nid)t, bah tier politifche Verruf alles Veutfdjen geroiffe

übereifrige Vorkämpfer ber „Eatinität" in iljrer Vngriffigkeit nod) beftärkte.

Vn praktifdjen Veifpielen bafür mangelt es in letter 3eit nicht. Vrot)
anberslautenben Vehauptungen, bie oor allem im 3ufammenhang mit
ber 3ura=SÇrife oerbreitet mürben, barf einmal roieber in aller Sadjlid}«

keit feftgeftellt roerben, bah t>ie beutfd)fprad)ige Vtehrljeit im „Vrücken»

kanton" Vern gegenüber ber roelfd)en Viinöerljeit im allgemeinen mehr

©ntgegenkommen beroeift als bie roelfdjen Vfeljrheiten in ben beiben

anbern Vrückenkantonen Sueiburg unb V3allis gegenüber ben bortigen

— anteilmäßig ftörkeren — beutfd)fprad)igen Vîinberheiten. Vie ungleiche

Vehanblung ber Sprachen bei ber Vegeidjnung ber Ortsnamen auf ben

amtlichen Schulkarten unb ben offiziellen V3egraeifern ift nur ein Ve*

roeis bafür.
Vettnod) roirb bie frangöfifd)c Spradjoffenfioe roeiter oor=

getragen. 3m felben Vtemgug forbert bas ©omité be SJioutier bie ©r=

ridjtung einer öffentlichen roelfdjen Schule in Vern unb bie Sdjliefjung
ber oier beutfd)fprad)igen ^3rirnarfd)ulen im 3ura, roährenb gleidjgeitig

aus bem 3ura ber VSunfdj nad) einem roelfdjen ©gmnafium in Viel
laut roirb. Vont Sonberfall ber roelfdjen Sdjule in Vern einmal ab'

177

Ganz anders dagegen die Einstellung des Romanen und insbesondere

unserer französischsprechenden Miteidgenossen. Zu der für jede Minder-
heit typischen erhöhten Empfindlichkeit gesellt sich beim Welschschweizer

ein ausgeprägtes Sprach- und Kulturbewußtsein, das nicht

selten die Form eines eigentlichen llberlegenheitsanspruches annimmt:

Hand in Hand damit geht die weitverbreitete Abneigung, sich überhaupt

näher mit deutschschweizerischer Wesensart vertraut zu machen.

Dank dieser Einseitigkeit und seinem entschiedenen Einsatz für die

eigene Sprache und Kultur vermag der Welschschweizer in mancher

Beziehung seine zahlenmäßige und wirtschaftliche Unterlegenheit wett-

zumachen und bisweilen sogar die „Mehrheit zu majorisieren". Seine

Stellung wird dadurch erleichtert, daß der Deutschschweizer sich im eigenen

Hause mit dem Verhältnis Hochsprache — Mundart auseinanderzusetzen

hat und in der jüngsten Vergangenheit einen erbitterten Abwehrkampf

gegen die im hochdeutschen Sprachgewand auftretende Bedrohung vom

Norden her führen mußte. Die deutsche Sprache erfuhr ja selbst bei

manchem Deutschschweizer eine politisch begründete Abwertung. Es ver-

wundert deshalb nicht, daß der politische Verruf alles Deutschen gewisse

übereifrige Borkämpfer der „Latinität" in ihrer Angriffigkeit noch bestärkte.

An praktischen Beispielen dafür mangelt es in letzter Zeit nicht. Trotz

anderslautenden Behauptungen, die vor allem im Zusammenhang mit
der Jura-Krise verbreitet wurden, darf einmal wieder in aller Sachlich-

kett festgestellt werden, daß die deutschsprachige Mehrheit im „Brücken-
Kanton" Bern gegenüber der welschen Minderheit im allgemeinen mehr

Entgegenkommen beweist als die welschen Mehrheiten in den beiden

andern Brückenkantonen Freiburg und Wallis gegenüber den dortigen

— anteilmäßig stärkeren — deutschsprachigen Minderheiten. Die ungleiche

Behandlung der Sprachen bei der Bezeichnung der Ortsnamen aus den

amtlichen Schulkarten und den offiziellen Wegweisern ist nur ein Be-

weis dafür.
Dennoch wird die französische Sprachofsensioe weiter vor-

getragen. Im selben Atemzug fordert das Comite de Montier die Er-
richtung einer öffentlichen welschen Schule in Bern und die Schließung

der vier deutschsprachigen Primärschulen im Jura, während gleichzeitig

aus dem Jura der Wunsch nach einem welschen Gymnasium in Viel
laut wird. Vom Sonderfall der welschen Schule in Bern einmal ab-
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gefeiert, ift es klar, bafj auf ©rtmb bes oon bebeuteifben Staatsrechts»
lefjrern als fpracfjpolitifdje ©runbregel für bie Sdjroeig bezeichneten
©rimbfatjes ber ©Gattung ber Sprachgebiete 53iet imb ber 3ura gleirfj
behanbett merben müßten. Statt beffen halten es bie ©egner ber beutfdj»
fprad)tgen Säuferfdjulen im 3ura nicljt nur für felbftoerftänblid), baß
im efjemats rein beuifdjfpradjigen Siel roelfdje primär» unb ©iittel»
fdjulen roeilerbeftefjen, fonbern fie forbern barüber fjinaus noch ei"
roelfdjes ©tjmnafium.

35iit biefen 3cflfielhmgen mödjten mir uns nicht jenen Spradjeiferern
biesfeits ber Saane anfcijliefjen, bie jegliche ©eoorgugung ber fpradj»
liehen 3Jiinberheit oerpönen unb für eine ftrenge ©Reibung ber Sprachen
eintreten, ©s gehörte non jeher gu ben ©efjeimniffeii ber eibgenoffifdjen
Staatskunfi, ben SJUnberljeiten m e l) r 9ied)te ein g n räumen,
als ihnen rein gahlenmäßig pbämen. Stiles in allem ift heute unb
morgen bas ilbergeroidjt ber beutfeijen Sdjroeig in ber ©iögenoffenfdjaff
fo grojj, bafj bas ©efpenft ber „Sertnelfc^ung" nicht ernft genommen
gu roerben braudjt.

2Bas aber pgimften eines fricblicljen eibgenöffifcljcn 3ufammem'ebens
unbebingt oermieben merben mujj, ift bas llmfichgreifen eines un»
fcfjroeigerifcljen Sprach» ©Ijauoinismus. ©er Spracljdjauöinift liebt nicht
nur bie eigene Spradje inniger als alle artbern (bas ift bas gute Stecht
eines jebert), fonbern erklärt fie fiir mertooller, für böljerfteljenb als bie

übrigen Sprachen, ©emeinjprecijenb blickt er auf bie anbersfpradjigen
tüiiibürger mitleibig ober Derädjtüdj hinab unb fitdjt jebe engere Se»

riifjrung mit ihnen gu oermeiben.
©ine foldje Haltung ift unoereinbar mit roaijrem eibgenöffifdjem

©eift. ©s ift nun aber nidjt an uns ©emfdjfdjroeigern, unfern roelfäjeu
SJiiteibgenoffen in biefer Segielpng ©rmepmngen gu erteilen. Sorgen
mir lieber bei uns bafiir, bajj itnfere Spradje — bie Sdjriftfpradje roie
bie Sfftunbarten — liebeooll, aber otjne falfdje Überheblichkeit gehegt
unb gepflegt toirb. 3)agu gehört oor allem, baß mir nicljt ber 35or»

ftellung erliegen, als ob bie ©efdjidjte bes ©ritten Steicljes bie beutfdje
Spradje unauslöfdjlidj befleckt gäbe. ïDîùnbarten unb Sdjrififpradje füllen
uns gleich teuer fein, unb mir merben ber SRunbart nicht untreu, er»

leichtern aber bie $5erftänbigung unter ©ibgenoffen, roeun mir in ©cgen-
mart oon SJiitbürgern anberer 3unge roieber häufiger bas S)ori)beutfdje
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gesehen, ist es klar, daß ans Grund des von bedeutenden Staatsrechts-
lehrern als sprachpolitische Grundregel für die Schweiz bezeichneten
Grundsatzes der Erhaltung der Sprachgebiete Viel und der Jura gleich
behandelt werden müßten. Statt dessen halten es die Gegner der deutsch-
sprachigen Täuferschulen im Jura nicht nur für selbstverständlich, daß
im ehemals rein deutschsprachigen Viel welsche Primär- und Mittel-
schulen weilerbestehen, sondern sie fordern darüber hinaus noch ein
welsches Gymnasium.

Mit diesen Feststellungen möchten wir uns nicht jenen Spracheiferern
diesseits der Saane anschließen, die jegliche Bevorzugung der sprach-
lichen Minderheit verpönen und für eine strenge Scheidung der Sprachen
eintreten. Es gehörte von jeher zu den Geheimnissen der eidgenössischen
Staatskunst, den Minderheiten mehr Rechte einzuräumen,
als ihnen rein zahlenmäßig zukämen. Alles in allem ist heute und
morgen das Abergewicht der deutschen Schweiz in der Eidgenossenschaft
so groß, daß das Gespenst der „Berwelschung" nicht ernst genommen
zu werden braucht.

Was aber zugunsten eines friedlichen eidgenössischen Zusammenlebens
unbedingt vermieden werden muß, ist das Umsichgreifen eines un-
schweizerischen Sprach-Chauvinismus. Der Sprachchauvinist liebt nicht
nur die eigene Sprache inniger als alle andern (das ist das gute Recht
eines jeden), sondern erklärt sie für wertvoller, für höherstehend als die

übrigen Sprachen. Dementsprechend blickt er auf die anderssprachigen
Mitbürger mitleidig oder verächtlich hinab und flicht jede engere Be-
rührung mit ihnen zu vermeiden.

Eine solche Haltung ist unvereinbar mit wahrem eidgenössischem
Geist. Es ist nun aber nicht an uns Deutschschweizern, unsern welschen
Miteidgenossen in dieser Beziehung Ermahnungen zu erteilen. Sorgen
wir lieber bei uns dafür, daß unsere Sprache — die Schriftsprache wie
die Mundarten — liebevoll, aber ohne falsche Überheblichkeit gehegt
und gepflegt wird. Dazu gehört vor allem, daß wir nicht der Bor-
stellung erliegen, als ob die Geschichte des Dritten Reiches die deutsche

Sprache unauslöschlich befleckt habe. Mundarten und Schriftsprache sollen
uns gleich teuer sein, und wir werden der Mundart nicht untreu, er-
leichtern aber die Verständigung unter Eidgenossen, wenn wir in Gegen-
wart von Mitbürgern anderer Zunge wieder häufiger das Hochdeutsche
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cerroenben, als roir es in ben Sauren ber größten 33ebroßung begreif*

lisßerroeife 31t tun geneigt roaren.

6d}roeijerifcf)e 'Çolitifdje ^orrefponbeng
(Stfjrociger Atittelpreffe) 'Bern, 26. 2)lai 1848

Des neue Duêen

33or einigen Uionalen ßat bas IBibliographifcße 3nftitut in Ceipgig

eine neue, bie 13. Auflage con Hubens „fRecßtfcßreibung" herausgegeben

unb kiirglid) ber Verlag £?reß & 2Basrauti) in 3ürid) eine Eigengaus*

gäbe. A3ir finb fei)on mehrmals gefragt roorben, rote fiel) bie neue

Ausgabe gur corßergeßenben cerßalte, iusbefonberc ob grunbfäßlitße

Attberungen oorgenommen roorben feien. Saß fokße "öefirebungen im

(Sange finb, bacon hört man ja con 3eit gu 3eit ; aber biefe 13. Auf*

fageiftim roefenttidSi eine forgfältig burtßgefeßene ASieberßolung ber 12.,

nur politifd) gefäubert, grünbiid) entnagifigiert, nur gu grünblicß; beim

Eeipgig liegt im ruffifd) befehlen ©ebiet, unb ber neue 3)uben ift er*

fdjienen „unter ber Eigeng 9îr. 49 ber Sorojetifdien 9Jiilitiir*35crroaItung

in 2)eutfd)lanb". So fin bet man bentt keine ber 9Tagigrößen met)r barin,

roeber ipiilern nod) fonft eine, roas enifäjieben gu roeit gefjt ; benn bie

9Ritmenfcßen, bie nid)t gang gieid), aber äijntid) heißen, ijabert Anfprucß

baraiif, baß *23erroecßfhingen oermieben roerben. So können g. iß. bie oicr

„©ößring", bie im 3ürd)er Seiefon=5?ergeid)nis ftei)en, mit ihrem „ß"
beroeifen, bafg fie mit bem „anbern" meßt cerroanbt finb. 2)ie Aufnahme
eines Dîamens bebeutet ja bureßaus keine moralifche Anerkennung ; ber

9täuberßauptmann „Sdjinberhannes" ffeßt ja and) ba. *33on ben „großen

fRuffen" finben roir nur Stalin, ber freiließ com „forojctruffifd)en ^oli*
tiker" gum „Staatsoberhaupt ber Sowjetunion" beförbert ift (roas er

ja früher fdjon roar). 9teu ift „Stalingrab", roäßrenb ber „jübifeße

33otfcßerotft" Sroßkij cerfcßrounben ift. 3)ie in bie 12. Auflage neu auf*

genommenen feßroeigerifeßen QBörter unb übrigen feßroeigerifeßen ©igen*

tiimlicßkeiten finb erßalten geblieben. 2)ie neue Auflage foil cor allem

ber immer ftärker roerbenben Nachfrage genügen, bis „bas ©rgebnis

ber geplanten fRecßtfcßreibungsreform" oorliegt. An einer

fold)en 55erbefferung arbeitet ber Verlag gufammen mit ber Eeipgiger

„geroerkfeßaft ber leßrer unb ergießer", bie aueß fd)on eine Scßrifi ßeraus*
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verwenden, als wir es in den Iahren der größten Bedrohung begreif-

licherweise zu tun geneigt waren.

Schweizerische Politische Korrespondenz

(Schweizer Mittelpresse) Bern, 26. Mai 1948

Der neue Buöen

Bor einigen Monaten hat das Bibliographische Institut in Leipzig

eine neue, die 13. Auflage von Dudens „Rechtschreibung" herausgegeben

und kürzlich der Verlag Fretz K Wasmuth in Zürich eine Lizenzaus-

gäbe. Wir sind schon mehrmals gefragt worden, wie sich die neue

Ausgabe zur vorhergehenden verhalte, insbesondere ob grundsätzliche

Änderungen vorgenommen worden seien. Daß solche Bestrebungen im

Gange sind, davon hört man ja von Zeit zu Zeich aber diese 13.Auf-
läge ist im wesentlichen eine sorgfältig durchgesehene Wiederholung der 12.,

nur politisch gesäubert, gründlich entnazifiziert, nur zu gründlich? denn

Leipzig liegt im russisch besetzten Gebiet, und der neue Duden ist er-

schienen „unter der Lizenz Nr. 49 der Sowjetischen Militär-Verwaltung
in Deutschland". So findet man denn Keine der Nazigrößen mehr darin,

weder Hitlern noch sonst eine, was entschieden zu weit geht? denn die

Mitmenschen, die nicht ganz gleich, aber ähnlich heißen, haben Anspruch

darauf, daß Verwechslungen vermieden werden. So können z. B. die vier

„Göhring", die im Zürcher Telefon-Verzeichnis stehen, mit ihrem „h"
beweisen, daß sie mit dem „andern" nicht verwandt sind. Die Aufnahme
eines Namens bedeutet ja durchaus keine moralische Anerkennung? der

Räuberhauptmann „Schinderhannes" steht ja auch da. Bon den „großen

Russen" finden wir nur Stalin, der freilich von! „sowjetrussischen Poli-
tiker" zum „Staatsoberhaupt der Sowjetunion" befördert ist (was er

ja früher schon war). Neu ist „Stalingrad", während der „jüdische

Bolschewist" Trotzkij verschwunden ist. Die in die 12. Auflage neu auf-

genommenen schweizerischen Wörter und übrigen schweizerischen Eigen-

tümlichkeiten sind erhalten geblieben. Die neue Auflage soll vor allem

der immer stärker werdenden Nachfrage genügen, bis „das Ergebnis
der geplanten Rechtsch reib ungs reform" vorliegt. An einer

solchen Verbesserung arbeitet der Verlag zusammen mit der Leipziger

„gewerkschast der lehrer und erzieher", die auch schon eine Schrift heraus-
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